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Als Meistersinger bezeichnet man Einwohner meist süddeutscher Reichsstädte, die sich vom 14. bis 17. Jahrhundert, vereinzelt auch noch im 18. und 19. Jahrhundert, zum Zweck des Dichtens und des Vortrags von Meisterliedern in „Gesellschaften“ oder „Bruderschaften“ zusammengeschlossen. In der Regel handelt es sich um Handwerker, die der städtischen Mittel- und der gehobenen Unterschicht ange- hörten, vereinzelt auch um Geistliche, Lehrer und Juristen; den Meistergesang übten sie neben ihrem Beruf aus. Sie dichteten ihre Lieder in deutscher Sprache und nach überall gleichen, komplizierten Kunstregeln, die im 16. Jahrhundert in „Tabulaturen“ kodifiziert wurden und sich im Laufe der Jahrhunderte nur wenig änderten. Die Lieder trugen die Meistersinger überall auf die gleiche Art, die ebenfalls - in den „Schulordnungen“ - genau festgelegt war, öffentlich oder im internen Kreis der Mitsinger vor. Ferner unterstanden die Gesellschaften überall der strengen Aufsicht der Stadtbehörden, die die Einhaltung der Schulordnung sowie der allgemeinen moralischen, politischen und religiösen Gesetze überwachten. Gemeinsam war den Meistersingern schließlich ein ausgeprägtes Bewusstsein vom Rang und der Bedeutung ihrer Kunst. […] 

Durch Sachs wurde der Meistergesang entschieden in den Dienst der Reformation gestellt, er wurde nun fast ausschließlich zu einer lutherischen Angelegenheit. […]

FORM DER LIEDER, TÖNE

Meisterlieder bestehen stets aus einer ungeraden Zahl von Strophen, mindestens aus dreien. Die Meistersinger selbst bezeichneten ihre Lieder als „Bare“ (Singular: Bar). Deren wichtigstes formal-musikalisches Merkmal ist, dass sie nicht in individuellen Strophenformen mit je eigener Melodien gedichtet und vorgetragen wurden. Die Autoren bedienten sich vielmehr stets vorweg feststehender, meist nicht einmal von ihnen selbst stammender „Töne“ oder „Weisen“. Unter „Ton“ („Weise“) versteht man die Gesamtheit von metrischem Schema, Reimschema und Melodie. So dichtete etwa Hans Sachs seine über 4000 Meisterlieder in insgesamt nur 275 verschiedenen Tönen; nur 13 von ihnen hatte er selbst geschaffen. Bezeichnet wurden die Töne mit den Namen ihrer Urheber und mit dem eigentlichen Tonnamen, z.B. Frauenlob, Langer Ton; Konrad Nachtigall, Abendton; Hans Sachs, Silberweise. 

Die „Töne“ der Meistersinger bestehen in der Regel aus mindestens sieben, meist jedoch aus zwölf und mehr Verszeilen mit Endreim. Die meisten „Töne“ haben um die 20 Verse, es gab jedoch auch einzelne Monstra mit über 100 Zeilen pro Strophe. Die Länge der Zeilen wurde nach der Zahl der Textsilben gemessen, die kürzeste Zeile besteht aus einer Silbe; länger als 13 Silben sollte nach einer aus dem 16. Jahrhundert überlieferten Regel eine Zeile nicht sein, da jede Zeile auf einen Atem vorgesungen werden sollte. Die Stellung der Reime ist vielfältig und frei. Nach Strophenbau und Melodie sind die Töne stets gleich gegliedert: auf den ersten Teil, den „ersten Stollen“, folgt der musikalisch-metrisch völlig gleiche zweite Teil, der „zweite Stollen“; die beiden Stollen zusammen bilden den Aufgesang (Schema: AA). Darauf folgt der metrisch-musikalisch abweichende dritte Teil, der „Abgesang“ (B). 

Die Melodien der Meistersinger waren stets einstimmig. Sie wurden in der Regel solistisch, nur bei wenigen Gelegenheiten (etwa bei der Beerdigung eines Meistersingers) im Chor, stets jedoch ohne Instrumentalbegleitung vorgetragen.

ORGANISATION DER GESELLSCHAFTEN, DIE SINGSCHULEN 

Den Kern der Gesellschaft bildeten die zwölf ältesten Singer. Vorstände waren die drei gewählten „Merker“, deren jüngster zugleich als Schriftführer fungierte. Ihnen zur Seite standen zwei ebenfalls gewählte „Büchsenmeister“, d.h. Kassierer. Diese legten der Gesellschaft jährlich am Sonntag vor dem Thomastag (21. Dezember) die Jahresabrechnung vor. An diesem Tag wurde auch der jährliche Mitgliedbeitrag entrichtet; außerdem wurden Neuwahlen und Neuaufnahmen vollzogen.

Normalerweise fand etwa einmal im Monat sonntags nach der Mittagspredigt eine öffentliche Singschule statt. Gesungen wurde in Nürnberg seit dem 16. Jahrhundert in verschiedenen nicht mehr für Gottesdienste genutzten Kirchen, bis 1620 hauptsächlich in der Marthakirche, von da an in der Katharinenkirche. Die Singschulen wurden durch Anschlagzettel in der Stadt bekanntgemacht. Kernstück war das „Hauptsingen“, bei dem nur Lieder vorgetragen werden durften, die inhaltlich auf der Bibel beruhten und deren Ton mindestens 20 Zeilen umfasste. Während des Vortrags saßen die Merker in einer mit schwarzem Tuch verhängten Kabine, dem „Gemerk“. Sie überprüften, ob das vorgetragene Lied inhaltlich mit der Lutherbibel übereinstimmte, ferner achteten sie darauf, ob Text und Vortrag den Regeln der Tabulatur entsprachen und ob die Melodie korrekt gesungen wurde. Die Fehler wurden notiert. Der Singer mit den wenigsten Fehlern hatte gewonnen. Dieser erhielt als Preis, den er bis zur nächsten Singschule behalten durfte, den „David“, eine Silberkette mit Münzen, auf deren größter König David, der Schutzpatron der Meistersinger, abgebildet war; ferner durfte er bei der nächsten Singschule mit im Gemerk sitzen. Dem Hauptsingen konnte ein „Freisingen“ vorausgehen, bei dem ernste weltliche Lieder (hauptsächlich historischen Inhalts) gesungen wurden und bei dem es um materielle Preise ging, etwa auch um Geld. Im Anschluss an die öffentliche Veranstaltung fand in der Regel ein internes „Zechsingen“ in einem Gasthaus statt, bei dem – ebenfalls unter Wettbewerbsbedingungen – ausschließlich weltliche Lieder vorgetragen wurden. Übrigens dichteten keineswegs alle Meistersinger selbst, die Mehrzahl begnügte sich damit, Texte anderer Autoren vorzutragen. Im 16. Jahrhundert wurden bevorzugt Lieder von Hans Sachs gesungen. (...] 

Das Meisterlied ist in erster Linie ein Kommunikationsmedium, durch das die geistliche und weltliche Bildung der Zeit von dem nur wenigen zugänglichen Zustand der Lesbarkeit in den allen offenen Zustand der Hörbarkeit überführt wurde. 
